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Bruchstückhaft 
Von Christian Geyer

D a bleibt nichts gutes am 
schlechten  des in den Usa in 
gang gekommenen system-

wechsels, wenn Jürgen habermas zu 
seiner Punkt-für-Punkt-analyse an-
hebt. Was in der bisherigen west -
lichen Führungsmacht gerade dabei 
ist, sich systemisch zu etablieren, 
kann nur kurzsichtigen    einem kon-
servatismus zuschlagsfähig erschei-
nen. habermas geht phänomeno -
logisch eher tastend vor, den zeiten -
abstand zwischen „nicht mehr“ und 
„noch nicht“ extrapolierend, dabei 
neben kriterien der politischen Philo-
sophie auch klinische Muster bemü-
hend. Vom bizarren auftreten und 
der verwirrenden rede des wieder -
gewählten Donald trump beim re-
gierungsantritt habe er den „ein-
druck der klinischen Vorführung 
eines psychopathologischen Falls“ ge-
wonnen, so habermas in einem „Für 
europa“ betitelten zweiseitigen auf-
satz  der „süddeutschen zeitung“, in 
welchem er eine nüchterne, das eige-
ne erstaunen nicht verhehlende  skiz-
ze  des „epochenbruchs“ entwirft,  wie 
er  sich als solcher phänomenologisch 
bislang nur bruchstückhaft zu erken-
nen gibt.  noch sei völlig unklar, wie 
die sich unter dem neuen Präsidenten  
abzeichnende Umstellung auf eine di-
gital gesteuerte technokratie, eine im 
silicon Valley schon länger erträumte 
libertäre abschaffung der Politik, wie 
dieses ansinnen mit trumps stil des 
handelns zusammengehen soll, so 
 habermas – mit „einer von gültigen 
normen entbundenen Politik der 
überraschenden Willkürentscheidun-
gen“. sprechen wir von Faschismus? 
Was bei weitgehend formaler Bei -
behaltung einer faktisch ausgehöhl-
ten Verfassung zu einer neuen Form 
technokratisch-autoritärer herrschaft 
führen soll, eine solche regierungs-
form harrt laut habermas noch ihres 
namens. Mit dem historisch bekann-
ten Faschismus habe dieser jetzige  
 autoritäre herrschaftstyp „keine 
Ähnlichkeit“: in den Usa sieht man 
„keine uniformierten Marschkolon-
nen, sondern normales Leben – allen-
falls mit einer hand voll randalieren-
der horden vom typus jener begna-
digten hochverräter, die vor vier 
Jahren auf ermunterung ihres Präsi-
denten“ das kapitol stürmten (nicht 
das Weiße haus, wie es irrtümlich im 
text heißt). Bruchstückhaft dann  
auch die argumentation, wenn ha-
bermas sich für eine aufrüstung der 
europäischen Union starkmacht, aber 
entschieden gegen die Wiedereinfüh-
rung der Wehrpflicht Partei ergreift, 
so als wäre diese  für Deutschland nur 
als  nationalistische Verlockung denk-
bar.   solche gewissheit verblüfft auch 
deshalb, weil eine europaarmee, wie 
sie als einrichtung von streitkräften 
auf ebene der europäischen Union 
diskutiert wird, ja ein schritt-für-
schritt-Projekt ist, dem  jeder morali-
sche  generalverdacht gegen deutsche 
Beiträge vernünftigerweise abgeht.         

als Modephänomen dar, als epiphäno-
men eines ebenso kurzfristigen wie hef-
tigen Lebensstilwandels. Ferguson hat 
sich den Begriff „Vibe shift“ nicht selbst 
ausgedacht, sondern übernimmt ihn von 
sean Monahan, einem newsletter-
autor. trump soll gesiegt haben auf dem 
rücken einer revolte gegen das en-
semble von signalen und konventionen, 
das als Wokeness beschrieben wird.

im achtzehnten Jahrhundert hatte die 
ableitung politischer revolutionen aus 
Umschwüngen der Mode kulturrelativis-
tische implikationen. eine neue Mode 
verlangt grundlos gehorsam. Diese  tra-
dition ironischer aufklärung, in der 
trendforschung und Prognostik nie ohne 
selbstironie betrieben werden könnten, 
setzt Ferguson nicht fort. Für ihn ist der 
aufstand gegen die Wokeness berechtigt. 
Mangold folgt ihm: Deutsche  unter-
schätzten, „wie sehr der woke sozial-
druck gerade an den amerikanischen eli-
teuniversitäten liberale köpfe zuerst mür-
be, dann verzweifelt und zuletzt reif 
gemacht hat, für trump zu stimmen“. Die 
„kulturelle schubumkehr“, wie Man gold 
„Vibe-shift“ erläutert, macht es laut Man-
golds ausführungen nun möglich, dass 
trump und seine handlanger den sozial-
druck an dessen Ur heber zurückgeben. 
trump zahlt es den Linken mit deren Mit-
teln heim – nämlich mit sprachpolitik.

Mangolds Beispiel ist die Umbenen-
nung des golfs von Mexiko: „Das Weiße 
haus erklärte ganz im geist der Bigotte-
rie, dass die Presseagentur aP künftig 
von Pressekonferenzen ausgeschlossen 
werde, weil die agentur die neue geo-
grafische sprachregelung nicht über-
nehmen wollte.“  Unabhängig davon, ob 
man trigger-Warnungen im akademi-
schen Unterricht nationalkultursoziolo-
gisch mit Bigotterie (also Puritanismus) 
erklären möchte – die einseitige Umbe-
nennung eines internationalen gewäs-
sers ist ein imperialistischer akt, und 
trump bestrafte mit der aP das für die 
nachrichtengrundversorgung  zuständi-
ge Unternehmen. solche politische 
Willkür als revanche in einem campus-
kulturkrieg zu deuten, ist geschmäckle-
risch und verrät eine maßlose Über-
schätzung der Bedeutung der kulturel-
len sphäre durch kulturbetriebsangehö -
rige. als wäre ihm die akademische Welt 
dann doch nicht so wichtig, sagt Man-
gold nichts über trumps angriffe auf die 
Freiheit der Universitäten. er veröffent-
lichte seinen artikel am 17. März. Da 
war die anordnung, mit der trump der 
columbia-Universität 400 Millionen 
Dollar wegnahm, schon zehn tage alt. 
Jetzt hat die Universität kapituliert und 
zugesagt, ihre Fakultät für nahoststu-
dien unter zwangsverwaltung zu stellen.

W enn Mangold postuliert, 
für „jede linke sünde“ 
müsse die Welt „mit einer 
absichtsvoll grausamen 

rechten rache büßen“, verfällt er selbst 
der Bigotterie.   „Das Pendel, so sieht es 
die Physik offenbar leider vor, hat sich 
nicht von links außen zurück in die Mit-
te bewegt, sondern nutzt seinen 
schwung, um ganz nach rechts auszu-
schlagen.“ Diese Pseudophysik enthebt 
sich der Frage nach den positiven ab-
sichten, die trump und seine schwer -
reichen Verbündeten verfolgen, und 
 erspart sich die Frage nach der Über-
schneidung mit den zielen jenes anti -
moralischen und antiegalitären Libera -
lismus, den Mangold und andere deut-
sche kulturjournalisten in den letzten 
Jahren propagierten.

 im interview  mit Mangolds kollegen 
muss Ferguson zugeben, dass er trumps 
Wirtschaftspolitik für schädlich hält. 
Warum unterstützt er ihn trotzdem? 
„Die Usa brauchten dringend einen so-
zialen und kulturellen Vibe-shift.“ Mit 
recht verlangen laut Ferguson die „libe-
ralen Unternehmer“ vom schlage elon 
Musks die abschaffung der Programme 
zur Förderung von Minderheiten, damit 
ihre Unternehmen nicht untergehen. 
Die Vorhaltung, er übertreibe maßlos, 
weist er zurück: „Wokeness zerstört jede 
intellektuelle exzellenz.“

Wie ist die intellektuelle exzellenz 
von niall Fergusons mindestens wö-
chentlich fortgeschriebener geschichte 
Donald trumps einzuschätzen? er muss 
sich an seine unüberbietbar allgemeine 
erklärung von trumps Wahlerfolg 
klammern, weil zu viele seiner Progno-
sen von handlungen des Präsidenten zu 
schnell Makulatur geworden sind. in 
einem interview mit der „neuen zür-
cher zeitung“ vier tage vor der amts-
übergabe sagte Ferguson voraus, dass 
trumps Provokationen mit dem tag des 
amtsantritts enden würden, wenn er 
nicht mehr nur „der könig von Mar-a-
Lago“ sei. Und im artikel über den 
„Vibe shift“ Mitte Dezember hatte Fer-
guson trumps telefonat mit selenskyj 
am tag nach dem Wahlsieg und den ge-
meinsamen auftritt bei der einweihung 
von notre-Dame zum stimmungszei-
chenmuster zusammengesetzt: „Lang-
sam wird Putin klar, dass trump ihm die 
Ukraine nicht auf einem silbertablett 
überreichen wird.“ Patrick Bahners

D er historiker niall Ferguson 
ist ein Mann der großen sche-
mata. Wissenschaft lichen 
ruhm erwarb er mit einer 

zweibändigen geschichte der Familie 
rothschild, „Money’s Prophets“ und „the 
World’s Banker“. seine späteren Bücher 
vollziehen einen Übergang vom historio-
graphischen zum prophetischen genre. 
Die geldwirtschaft und die mit ihr ver-
bundene Lebensform haben in ihm einen 
eloquenten Verteidiger, der auch in kür-
zeren publizistischen Formaten überaus 
fleißig ist und erklärungen für den auf-
stieg dieses Modells mit ratschlägen ver-
bindet, wie sein Untergang  abgewendet 
werden kann. Dem Umfang des gegen-
standes, der kapitalistischen Weltrevolu-
tion, entspricht ein aufs globale gehen-
der konzeptueller ehrgeiz, der mit der 
zeit immer ostentativer zur schau gestellt 
wird. Ferguson, der in der thatcher-zeit 
in Oxford studierte, hätte es auch als Wer-
betexter zu Wohlstand bringen können.

neuartig an seinem Buch „civiliza -
tion: the West and the rest“ von 2011 
war nicht der technologische Determi-
nismus, mit dem er die herausforderung 
des postkolonialen kulturrelativismus 
beantwortete, und auch nicht die ent-
scheidung, die den erfindungsgeist be-
günstigenden okzidentalen rechtsinsti-
tute wie das eigentum selbst als erfin-
dungen zu klassifizieren. Der Witz war 
Fergusons  etikett für diese hausgemach-
ten Wettbewerbsvorteile des Westens: 
„killer-apps“. Diese theorie gab sich 
als Produkt ihrer zeit zu erkennen, auch 
im sinne der Warenförmigkeit und des 
unfehlbaren Bestsellerpotentials. Der 
siegeszug des smartphones lieferte die 
eigentliche evidenz für die erklärung 
der gesamten Weltgeschichte und setzte 
einen epochalen standard für die 
schlauheit des historikers.

Wenn Ferguson die rückkehr  Donald 
trumps  ins Weiße haus erklären soll, 
muss er die Originalitätserwartungen 
seiner Fans bedienen. Fünf Wochen 
nach der Wahl war Ferguson zur stelle; 
in „the Free Press“, einem zeitungser-
satzmedium, das die frühere „new York 
times“-kolumnistin Bari Weiss gegrün-
det hat, setzte er einen Begriff in Um-
lauf. Der artikel trägt die Überschrift 
„the Vibe shift goes global“. Mit dem 
slogan vom „Vibe shift“ treibt Ferguson 
das generalistische seines ansatzes von 
zeitdeutung auf die spitze. Von allem 
Besonderen am Fall trump sieht er ab. 
Das denkbar allgemeinste soll trump 
zurück ins Weiße haus getragen haben, 
ein stimmungsumschwung.

in einem interview in der jüngsten 
ausgabe der Wochenzeitung „Die zeit“ 
hat Ferguson seine Parteinahme für 
trump jetzt erläutert. schon einige tage 
vorher unternahm der „zeit“-Feuilleton-
redakteur ijoma Mangold in einem On-
line-artikel seine eigene erklärung des 
trump-Moments am Leitfaden des Be-
griffs „Vibe shift“. Übersetzt wird die 
Wendung in den beiden „zeit“-texten 
nicht; stimmungsverschiebung wäre zu 
prosaisch. Der Witz des Begriffs ist, dass 
er cool und hip klingen soll: inhalt und 
Form verschlingen sich. Was wir erlebt 
haben und noch erleben, ist in Mangolds 
Worten „eine tektonische Verschiebung 
der untergründigen architektur des poli-
tischen Denkens und empfindens“.

M it höhnischer Drastik be-
schreibt Ferguson das er-
gebnis der Verschiebung 
in den letzten sätzen sei-

nes artikels: „Yale Law school ist out. 
Von nun an wird die Welt viel mehr wie 
gotham city aussehen.“ Die juristische 
Fakultät, die nach harvard und vor co-
lumbia die meisten richter des Obersten 
gerichtshofs ausgebildet hat, steht hier 
für das Völkerrecht und den rechtsstaat. 
Yale verwandelt sich in gotham: Das ist 
eine Vision aus dem comicfilm. Den ge-
danken, dass die durch Universalisierung 
getragene Durchsetzung von rechts -
normen jetzt abgebrochen ist, hat Fergu-
son vorher mit einer aus der älteren kul-
turgeschichtsschreibung geläufigen Fi-
gur dargelegt: kleine Ursachen haben 
große Wirkungen. Der stimmungswech-
sel „begann als abscheu gegen Pro -
nomina und Piercings; er kulminiert in 
der weltweiten zurückweisung der libe-
ralen internationalen Ordnung“.

Der Machtwechsel  in Washington 
stellt sich in dieser aparten Beleuchtung 

Wer die stimmung 
verkörpert, darf
das recht in den 
Wind schlagen:
Der historiker
niall Ferguson kann
mit anti-Wokeness 
alles erklären.

Donald Trump, 
Modezar

aus dem internationalen Bach-Wett-
bewerb, der in diesem Jahr im Fach 
klavier ausgetragen wurde, ging in 
Leipzig der einundzwanzig Jahre alte 
tscheche Jan Čmejla als sieger hervor. 
er gewann den mit 20.000 euro do-
tierten  ersten Preis sowie den erstmals 
vergebenen Publikumspreis über 2000 
euro. Der zweite Preis über 10.000 
euro ging ebenfalls nach tschechien 
an den einunddreißig Jahre alten Pia-
nisten Marek kozák. Den dritten Preis 
mit 5000 euro gewann die israelische 
Pianistin Mariamna sherling. Die Prei-
se wurden am 21. März vergeben, dem 
geburtstag des komponisten Johann 
sebastian Bach, der in Leipzig 27 Jah-
re als thomaskantor wirkte. neben 
der Musik Bachs gehörte auch das 
Werk von Dmitri schostakowitsch 
zum Pflichtprogramm der 24 teilneh-
mer der drei Leipziger Wertungsrun-
den. schostakowitsch, der vor fünfzig 
Jahren starb, war 1950, beim ersten 
Bach-Wettbewerb, Mitglied der Jury. 
Der diesjährigen Jury unter dem Vor-
sitz von Vanessa Latarche gehörten 
gerald Fauth, sofya gulyak, konstan-
tin Lifschitz, tobias niederschlag, 
Danwen Wei und Jan Brachmann, re-
dakteur im Feuilleton dieser zeitung, 
an. Der Bach-Wettbewerb soll von 
2025 an jährlich in wechselnden Fä-
chern ausgetragen werden, im kom-
menden Jahr für Violine. F.a.z.

Tscheche gewinnt 
Bach-Wettbewerb

im italienischen Barock, zu artemisia 
gentileschis zeiten, gelang es nur weni-
gen Frauen, sich als Malerinnen zu etab-
lieren. interessant ist, dass sie alle aus 
Familien eines pittore kamen und bei 
ihren Vätern in die Lehre gingen, die es 
wagten, ihre talentvollen töchter trotz 
herrschender tabus im künstlerberuf zu 
fördern. sie heißen Diana de rosa, Vir-
ginia Vezzi, Fede galizia oder Lavinia 
Fontana. Unter ihren kolleginnen ist ar-
temisia gentileschi die erfolgreichste 
Malerin gewesen. in einer zeit, in der 
Frauen entweder dem Oberhaupt der Fa-
milie oder dem ehemann gehörten, 
konnte sie mit ihrer kunst ruhm und 
eigenständigkeit erlangen. sie leitete 
ein atelier und hielt sich in rom, Flo-
renz, Venedig, neapel oder London auf, 
wo sie von hochrangigen Mäzenen auf-
träge erhielt. ihr Vater, der historienma-
ler Orazio gentileschi, war schon früh-
zeitig von ihrem talent überzeugt. er 
war mit caravaggio befreundet und 
übernahm vom jüngeren, genialen Meis-
ter, der am Übergang  ins siebzehnte 
Jahrhundert die Malerei revolutionierte, 
einige neue ideen: die effekte des chia-
roscuro oder eine realistischere Darstel-
lungsweise der emotionen und szenen.

in diesem künstlerischen klima der 
erneuerung wuchs artemisia genti -
leschi auf. Das väterliche atelier befand 
sich  im haus der Familie. als sie ihre 
ausbildung um 1609 begann, begegnete 
sie dort sicherlich, neben anderen Ma-
lerkollegen, dem stürmischen cara -
vaggio. schon jeder kirchgang in rom 
bot die gelegenheit, gemälde des Meis-
ters zu studieren. in der Malerei cara-
vaggios muss sie ein inneres echo ge-
funden haben.

gleich in den ersten beiden räumen 
zeigt die thematisch organisierte aus-
stellung im Musée Jacquemart-andré – 
unter dem pompös klingenden, aber 
letztlich treffenden titel „artemisia, 
heldin der kunst“ – einige hauptwerke. 
als ihr erstes signierte die angehende 
Malerin mit siebzehn Jahren ein schon 
perfektes, sehr „caravaggistisches“ ge-
mälde zum prominenten thema „susan-
na und die beiden alten“ (die Leihgabe 
kommt aus der kunstsammlung graf 
von schönborn in Pommersfelden). ar-
temisia setzt sich darin selbst in szene 
und gibt der abwehrenden, angewider-
ten haltung der jungen Badenden deut-

lich ausdruck. Das „susanna“-thema 
nimmt vorweg, was gentileschi nur ein 
Jahr später zustoßen sollte. ein Maler-
freund ihres Vaters, agostino tassi, ver-
gewaltigte sie. Das traumatische ereig-
nis wurde noch verschärft, als artemisia 
im Prozess gegen tassi nicht nur ver-
leumdet, sondern auch gefoltert wurde, 
um die Wahrheit ihrer aussage zu über-
prüfen. gentileschi hatte zweifellos eine 
große innere stärke – und sie war Male-
rin. aus ihrer karriere lässt sich schlie-
ßen, dass dieses doppelte Verbrechen 
ihren Willen, der allmacht des Patriar-
chats ihre kunst entgegenzusetzen, be-
feuert hat. 

in der gegenüberstellung mit gemäl-
den ihres Vaters bemerkt man sofort ar-
temisias künstlerische und emotionale 
kraft. Dass sie Orazio im körper- und 
gefühlsausdruck der Figuren übertrifft, 
zeigt sich im Vergleich der beiden Ver-
sionen von „Judith und ihre Dienerin“. 
zudem lenkt sie den Blick nicht etwa auf 
den kopf des holofernes, wie ihr Vater, 
sondern, was viel interessanter ist, auf 
die beiden Frauen. im gemälde „esther 
vor ahasver“ von 1628 – eine Leihgabe 
aus dem Metropolitan Museum – erfasst 
die Malerin ihre Figuren in der Bewe-
gung: Die jüdische esther möchte auf 
den Perserkönig zugehen, ihn um ret-
tung ihres Volkes bitten, fällt aber vor 
aufregung in Ohnmacht und wird von 
zofen aufgefangen. ahasver ist im Be-
griff, vom thronsessel aufzuspringen. 
zwischen den beiden belässt artemisia 
in der Mitte des gemäldes einen gewag-
ten Leerraum. so entsteht ein span-
nungsfeld, in dem sich die gesamte Dra-
matik des Momentes ballen kann.

Der italienische kunsthistoriker ro-
berto Longhi konstatierte 1916 zu arte-
misia, dass in 49 von den 57 Werken, die 
ihr damals zugeschrieben wurden, Frau-
en eine hauptrolle spielten. tatsächlich 
greift die Malerin oft biblische oder my-
thologisch-historische stoffe auf, in 
denen weibliche Figuren als heldinnen 
auftreten, die außergewöhnliches leis-
ten. Das zeigt sich auch in der Pariser 
ausstellung. ihre themen bearbeitete 
die Malerin oft in mehreren Versionen: 
nach ihrer ersten „susanna“ malte gen-
tileschi noch mindestens drei weitere, 
heute bekannte gemälde zum selben 
thema, auch die biblische geschichte 
„Judith enthauptet holofernes“ griff sie 

mehrmals auf, wobei in Paris nur eine 
kopie gezeigt werden kann. auch eine 
szene, in der kleopatra selbstmord be-
geht, indem sie sich von einer schlange 
beißen lässt, wurde mehrfach gestaltet.

nachdem die grandiose Malerin arte-
misia gentileschi über Jahrhunderte eher 
vergessen war, ist die Forschung nun in 
gang gekommen. seit wichtigen ausstel-
lungen wie 1991 in Florenz, 2001 in new 
York und einer großen schau 2021 in der 
Londoner national gallery gab es gerade 
in den vergangenen Jahren zahlreiche 
kleinere oder thematische ausstellungen 
in europa. Viel diskutierte zu- und ab-
schreibungen gehören zum handwerk 
der kunstgeschichte. Weil Leben und 
Werk der Malerin nun gezielt untersucht 
werden, gab es in den letzten Jahren auch 
einige entdeckungen und neuzuschrei-
bungen.   sie sind allerdings noch mit Vor-
sicht zu betrachten. Wo früher teurer zu 
verkaufende Männernamen auf dem Bild 
standen, soll es nun artemisia sein. 

 Die Pariser ausstellung zeigt unter 
knapp vierzig Werken 28 mit dem na-
men der Malerin. Darunter sind wichtige 
Leihgaben: etwa die wunderbare, allzu 
menschlich verschlafen stillende „Maria 
mit kind“ aus der galleria spada in rom 
oder eine umwerfende, auf kupferplatte 
gemalte Danaë aus dem amerikanischen 
saint Louis. Beide bestätigen die beson-
dere empathie und erotische schönheit, 
mit der artemisia gerade den weiblichen 
körper erfasst. in zahlreichen Figuren, 
das heben die kuratoren der ausstel-
lung, Patrizia cavazzini, Maria cristina 
terzaghi und Pierre curie, hervor, stellt 
artemisia sich selbst dar. ihre noblen 
auftraggeber verlangten geradezu da-
nach, so Michelangelo Buonarroti der 
Jüngere, für den sie sich in einer „alle-
gorie der neigung“ auf eine Wolke setz-
te, während ihr Florentiner Mäzen cosi-
mo ii von gentileschi ein „selbstporträt 
als Lautenspielerin“ besaß. Bei etwa 
sechs erst kürzlich entdeckten oder neu 
zugeschriebenen Werken wäre es jedoch 
ratsam gewesen, dies im text am Bild zu 
nennen und nicht erst im katalog. Denn 
meist braucht es Jahre, um die Feuerpro-
be der kunsthistorischen Verifizierungs-
debatte wirklich zu bestehen. 

Artemisia, Héroïne de l’art. 
Musée  Jacquemart-André, Paris; bis 3. August. 
Der  Katalog kostet 35 Euro.

Frauen spielen bei ihr 
fast immer die Hauptrolle 
Das Musée Jacquemart-andré  würdigt artemisia gentileschi als  erfolgreichste 
Malerin des siebzehnten Jahrhunderts / Von Bettina Wohlfarth, Paris

 Judith und ihre Dienerin mit dem Kopf des Holofernes, um 1615, aus der Galleria Palatina in Florenz Foto Bridgeman
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